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Diethelm von Buchenberg. 
5 Von Berthold Auerbach. 


14 (14. Fortſetzung.) RL f 
ö Eine Pauſe entſtand, der Aktuar ſchrieb und der Richter, 


betroffen von dem ſchmerzvollen Ton Diethelms, hielt eine 


Weile mit Fragen inne. Diethelm aber fühlte einen inneren 
Schreck, als ob man ihm ein Stück aus dem Herzen reiße, es 


deuchte ihn, als ſchände er feine Hausehre und alle Scham⸗ 


haftigkeit, da er auch dies dem Protokolle anvertraute; er 
hatte ſo ſorglich ſeine Hausehre gewahrt und jetzt hatte er 


ſie preisgegeben und noch dazu mit einer gräßlichen Lüge, 
denn die Kohlenbäuerin war ſchon ſeit Jahren nicht mehr für 


ihn auf der Welt. Diethelm fühlte jetzt zum erſtenmal, wie 
das Verbrechen keinen reinen Fleck an dem Menſchen läßt, 
wie es alles mit ſich hinabzerrt; er erhob den Blick lange 
nicht, es war ihm, als ſtände ſeine Frau vor ihm und er 
könne ſie nicht anſchauen. Hätte er erſt gewußt, daß er ſie 


auf demſelben Stuhle verriet, auf dem ſie ihm zuliebe ihr 


Gewiſſen geopfert! 

„Das tut mir am weheſten, daß ich das hab ſagen 
müſſen,“ rief er endlich mit tiefſchmerzlichem Tone. Der 
Richter beruhigte ihn, daß das niemand erführe, er war aber 
Inquirent genug, die weiche Stimmung Diethelms zu be⸗ 
nützen und mit veränderten Fragen noch einmal das ganze 
Verhör von vorn zu beginnen. Schlag auf Schlag gingen 
die Fragen. Der alte Schäferle war dieſen Vormittag auch 
wieder im Verhör geweſen und im Schmerz um den Tod 
ſeines Sohnes, den er rächen zu müſſen glaubte, hatte er ſich 
kein Gewiſſen daraus gemacht, ſeinen Ausſagen eine noch 
entſchiedenere Faſſung zu geben, und daß Medard geradezu 
die Woche bezeichnet, die Diethelm ausdrücklich zur Brand⸗ 
ſtiftung feſtgeſetzt habe, wenn es ihm gelänge, ſeine Frau 
aus dem Hauſe zu bringen. Der alte Schäferle hoffte, daß 
es vielleicht gelingen werde, Diethelm zu einem Geſtändnis 
zu überrumpeln, wenn man ihm beſtimmte Tatſachen vor⸗ 
hielt, und Gleiches erwartete auch der Richter. Diethelm 


merkte bald, was vorging, und war wiederum ſchnell gewaff⸗ 


net und berief ſich in den meiſten Antworten 
ſeine geſtrigen Ausſagen. a 
Nicht mehr ſtolz, innerlich geknickt, ſaß Diethelm in 
ſeinem Gefängnis; er merkte wohl, daß ſich ein Punkt auf⸗ 
getan, von dem er in den Grund geſtürzt werden konnte. 
Jetzt bat er den jungen Kübler, der in der Wartung der 
Gefangenen ſeinem Vater beiſtand, ihm noch eine Unter⸗ 
redung mit dem Waldhornwirt zu verſchaffen; aber der 
junge Kühler war deſſen eingedenk, wie Diethelm ihn mit 
Undank angefahren und ſogar gedroht hatte, ihn zu ver⸗ 
raten, er blieb trotz aller Schmeichelworte unerbittlich und 
Diethelm, deſſen Furcht vor einem Mitwiſſer noch größer 
war als die vor dem Gericht, fand ſich endlich drein, alles ge⸗ 
ſchehen zu laſſen, wie es ſich von ſelbſt machte, ja, es gab 
Zeiten, in denen er ſo zerknirſcht war, daß er die Entdeckung 
wünſchte, nur um dieſer ſchwebenden Qual enthoben zu 
werden. So zerknirſcht er aber auch in der Einſamkeit des 
Gefängniſſes war, ſo kampfgerüſtet und feſt erſchien er jedes⸗ 
mal vor dem Richter; ſchon die Stimme desſelben erweckte 
ihn zu Mut und Trotz, und bald zeigte ſich, daß die urſäch⸗ 
lichen Verbindungen zwiſchen allem Geſchehenen nur ihm 
klar waren, den anderen zerfiel alles zuſammenhanglos. 
Dies ſtellte ſich beſonders heraus, daß der Amtsverweſer 
die Fortführung der Unterſuchung dem neu beſtallten Richter 
bergab. Man batte geglaubt, daß ein neuer, in Kriminal⸗ 


einfach auf 
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ſachen gewiegter Mann Diethelm verblüffen und verwirren 
würde; aber gerade das Gegenteil war eingetreten: dem 
fremden Manne gegenüber, der ihn nie weich geſehen hatte, 
fühlte ſich Diethelm doppelt ſtark und bei manchen Fragen 
zeigte Diethelm fein übergewicht, indem er ſagte: das hab 
ich im Protokoll von dem und dem Datum ſchon angegeben; 
ſeine Gewandtheit im Kopfrechnen kam ihm jetzt in anderer 


Weiſe zu ſtatten. Diethelm dachte gar nichts mehr als ſein 


Verhör, er wendete es nach allen Seiten, und wenn er ant⸗ 
wortete, ſprudelte er die Worte ſo ſicher hervor, als ſtünden 
ſie vor ihm geſchrieben. 8 F 


Zwanzigſtes Kapitel. 


In der Poſt lebte Fränz mit ihrer Mutter IL und ein⸗ 
ſam. Frühmorgens gingen fie täglich nach der Kirche, wo 
die Mutter immer ſo zerknirſcht betete, dann ging es jedes⸗ 


mal hinaus nach dem Gefängnis, um von dem alten Kübler 


zu erfahren, wie ſich der Vater befinde; er gab in der Regel 
einförmig guten Beſcheid, nahm bisweilen auch Geſchenke an, 
ließ ſich aber nicht herbei, Diethelm irgend eine Nachricht zu 
bringen, und ſo waren Mutter und Tochter von ihm wie 
durch Meere geſchieden. Von dem einzigen Ausgange abge⸗ 


ſehen, lebten ſie ſelber wie in Gefangenſchaft, die Mutter 


ſaß in der Mitte der Stube und ſpann, obgleich ſie immer 
klagte, daß ihre Spinnfinger wie abgeſtorben ſeien. Sie hatte 
nicht Luſt, bei der Arbeit manchmal hinauszuſehen nach den 
Vorübergehenden, ſie kannte niemand und wollte niemand 
kennen und oft, wenn fie eine volle Spindel abitellte, klagte 
ſie über die ſchöne Ausſteuer der Fränz und über die Tau⸗ 
ſende von ſelbſtgeſponnenen Spindeln, die da mit verbrannt 
ſeien. Fränz ſaß am Fenſter und ſtickte für den Vater ſehr 
bunte Pantoffeln, fie hatte das in der Hauptſtadt trefflich ge⸗ 


lernt; oft ſchaute fie aber auch hinaus auf die Straße und 
machte allerlei Bemerkungen über die Vorübergehenden. Die 


Mutter verwies ihr das immer mit ſteter Wiederholung: 
„Wir haben gar nichts zu ſpötteln über andere Menſchen, 
wir müſſen froh ſein, wenn man nicht mit . auf uns 
weiſt.“ Nun verſchwieg Fränz meiſtens ihre Bemerkungen, 
ſie hatte, wie ſie glaubte, die unſäglichſte Geduld mit ihrer 
Mutter, die gar keine Zerſtreuung wollte und ſo gewiß als 
das Tiſchgebet jedesmal, wenn man ſich zum Eſſen ſetzte, 


-fagte: 


„Ach Gott, jetzt muß der Vater allein eſſen, ich weiß, daß 
ihm kein Biſſen ſchmeckt, er hat nie was allein eſſen mögen, 
obne dabei zu reden, und wenn er heim kommen iſt und ich 
ihm Eſſen hingeſtellt hab, hab ich mich immer zu ihm ſetzen 
müſſen und beim Tiſch hab' ich nie aufſtehen dürfen, und 
wenn was gefehlt hat, hat er immer gejagt: Lieber kein 
Salz auf dem Tiſch, als daß du mir fehlſt. Ach Gott! Wir 
haben doch ſo gut miteinander gelebt, und wenn's auch 
manchmal ein bißle uneben gangen iſt, es gibt doch kein 
beſſere Ehe auf der Welt und alle Adern hätt' ſich eins fürs 
andere aufſchneiden laſſen.“ f > 

Fränz hörte das immer geduldig an und ermahnte nur 
die Mutter, das Eſſen nicht kalt werden zu laſſen. 

Fränz trauerte auch aufrichtig um das Schickſal des 
Vaters, aber ſie konnte dieſe immerwährende Trauer nicht 
aushalten und ſehnte ſich nach Zerſtreuung, ſie wollte von 
keinem Zweifel mehr wiſſen, daß dem Vater etwas geſchehen 
könne, und ſprach oft davon, daß ſie gar nicht mehr in das 
Dorf zurückkehren wollten; wenn der Vater frei ſei, müſſe 
er mit ihnen in der Stadt bleiben. Martha wollte nichts da⸗ 
von hören und Fränz ſuchte ihr alle Schauer zu erregen, 
die man erleben müſſe, wenn mau in einem Hauſe wohne. 


wo früher ein Menſch verbrannt ſei. 


— 


— 


„Wo nur der Paßauf hin iſt?“ fragte Martha ablenkend ' 


und Fränz erwiderte: 

„Ihr könnet Euch darauf verlaſſen, der iſt mit dem alten 
Schäferle, wie er zum Verhör in der Stadt geweſen iſt.“ 

„Haſt du den Munde in der Hauptſtadt nicht geſehen?“ 
fragte die Mutter wieder. 

„Freilich“, erzählte Fränz, „er iſt, wenn er nicht auf die 
Wacht gemußt hat, jeden Tag und jeden Tag in den Rauten⸗ 
e er tut noch immer ſo narret mit mir.“ 

Martha erzählte nun, daß der Vater ihr den Munde zum 
Mann beſtimmt habe, aber Fränz wehrte ſich dagegen, daß 
ſie das „Opferlamm“ ſein ſolle; wenn ſie einen Mann nehme, 
o nehme ſie ihn für ſich und für niemand anders. Sie ließ 

ch nicht dazu herbei zu erklären, was ſie mit dem Opfer⸗ 
lamm gemeint habe, ſie behauptete, das ſei nur Redensart, 
in ihr aber erwachte wieder der Gedanke, den ſie auf der 
en Herreiſe gehabt, daß ihr Vater doch ſchuldig ſei und 
daß es nur gelte, ſich hinauszureden. An jenem letzten Tage 
in der Stadt hatte die Eröffnung Mundes, obgleich er ſie ſo 
klug zu verhüllen trachtete, einen gewaltigen Eindruck auf 

ränz gemacht. Sie kannte durch ihre öftere Begleitung die 
Verhältniſſe des Vaters beſſer als irgend jemand, ſie wußte, 
daß er tief in Verlegenheiten ſteckte, auch klagte ihr der Vater 
öfters; fie gedachte während der Fahrt jenes Augenblickes, 
da der Vater auf dem Markte niedergefallen war, als ihm 
der Kaufmann Gäbler ſagte, daß er mit der Feuerſchau 
käme, ſie hatte den Vater dann auf der kalten Herberge be⸗ 
obachtet, wie er mehrmals die Farbe wechſelte und dann wie 
beſeſſen davonjagte, und jetzt war es ihr deutlich, warum 
der Vater ſo klagend davon ſprach, daß er Armut nicht über⸗ 
leben würde, als die Deichſ 
Vater ſie zum letztenmal in der Hauptſtadt beſucht, war er 
wieder voll Jammer und Klage geweſen. Darum glaubte 
Fränz ſchon 1 dem Wege an die Schuld des Vaters, und 
als ſie nachträglich erfuhr, daß er ihr den Munde zum Manne 
beſtimmt hatte, kam kein Zweifel mehr auf. An einen vom 
ater begangenen Mord dachte ſie nicht, wohl aber, daß er 
ei Medard gemeinſam Feuer angelegt und daß Medard da 

verunglückt war. + 

Von allen Menſchen auf Erden hatte Diethelms einziges 
Kind allein eine gegründete Überzeugung von deſſen Schuld 
und erklärte ſich ihren Zuſammenhang und Fränz allein war 
als durchaus unbeteiligt nie verhört worden. 

Auf jener Nacht und Tag währenden Heimfahrt war 

ne große Wandlung mit Fränz en fie ſah fi 
chon verſtoßen und verhöhnt von aller Welt und war tief 
traurig und voll Demut gegen jedermann und empfing darum 
Überall eine Behandlung voll Beute und Rückſicht, die 
fi wieder mild ſtimmte. Als fie die Mutter ſah, warf fie 

ch ihr mit Inbrunſt entgegen, das war das einzige Herz 
auf der Welt, das ſie nicht von ſich ſtieß, und die in Trotz und 
Rechthaberei verhüllte Kindesliebe brach gleichzeitig mit der 
demütigen Milde gegen alle Menſchen auf, zwei Lilien gleich, 
in einer Wetternacht aufgebrochen. 

Als ſie nun aber hörte, daß der Vater für unſchuldig 
galt und daß es nur darauf ankam, dieſe Geltung aufrecht 
au erhalten, verwelkten die in Schmerz erblühten Blumen⸗ 

elche wieder. Wer weiß, in Schmach und Not wäre Fränz 
vielleicht eine Heldin an Duldung geworden; jetzt war ſie 
wieder in der Welt voll Lug und Trug, wo alles darauf 
ankam, ſich in ſeiner Rolle zu behaupten, und Fränz wurde 
wieder die hoffärtige, alle Welt verhöhnende Tochter Diet⸗ 
helms; nur eine gewiſſe Umflorung, die aus dem Kummer 
um das noch nicht entſchiedene Schickſal des Vaters entſprang, 
dazu eine Nachwirkung von jener immer mehr verklingenden 
Trauerſtimmung verhinderte, daß nicht mit einem Wort der 
leibhafte Nickel wieder da war. ak 

Fränz ertrug den Schmerz um die ſich in die Länge 
ziehende Gefangenſchaft des Vaters leichter als die Mutter, 
weil ſie ihn für ſchuldig hielt; von einem Morde an Medard 
ahnte ſie nichts, und für einen Brandſtifter gehalten wor⸗ 
den zu ſein, dachte ſie, iſt am Ende keine Schande, wenn man 
nur freigeſprochen iſt. N 


Seit mehreren Tagen hatte Fränz jedesmal um Mittag 
geſagt: „Jetzt iſt halb eins“, und wenn die Mutter fragte: 
„Warum?“ antwortete ſie lächelnd: „Weil der Amtsver⸗ 
weſer da über den Markt herkommt, er iſt ein ſauberes 
Bürſchle, er ſpeiſt unten an der Tafel.“ Die Mutter er⸗ 
mahnte ſie, vom Fenſter wegzugehen, ſie müſſe ſich ja ſchämen, 
wenn er ſie ſähe; Fränz aber behauptete, daß das gar nicht 
der Fall ſei, und bald bemerkte der Amtsverweſer, welche 
Augen nach ihm ſchauten, und es entſtand ein regelmäßiges 
und immer entſchiedeneres Grüßen herauf und herab am 
Mittag. Die Mutter ward auch bald neugierig, den Mann 
zu ſehen, den ſie ſeit jenem ſchrecklichen Abend nicht mehr er⸗ 
blickt hatte, und von da an hatte Fränz gewonnen Spiel; ſie 
lie nicht ab und hatte dabei willfährige Hilfe an der Frau 
Poſtmeiſterin, bis die Mutter ſich entſchloß, mit ihr an der 
Tafel zu ſpeiſen. Martha gab endlich nach, beſonders als 


mit an den Tiſch 


el gebrochen war; und als der 


ihr Fränz immer eindringlicher vorhielt, wie gut das für 
den Vater wäre, wenn man mit dem Amtsverweſer bekannt 
ſei, und wie man auch geſprächlich manches von ihm er⸗ 
fahren könne über den Stand der Unterſuchung. Das leuch⸗ 
tete ein. Anfangs ſtand Martha oft viele Tage mit trockenem 
Munde auf, ſie konnte keinen Biſſen hinabbringen, wenn ſie 
den „Herrn“ anſah, der ihr ſo ſchweres Herzeleid angetan 
und der ihren Mann auf zeitlebens ins Zuchthaus bringen 
konnte. Es war ihr immer, als ſäße ſie mit einem Henker 
am Tiſch, und ſie begriff gar nicht, wie er ſo ruhig Speiſe 
und Trank zum Mund führte, während er auf die Fragen 
ſeiner Tiſchnachbarn erzählte, daß heute der und jener einge⸗ 
bracht oder daß dieſer oder jener ins Zuchthaus abgeführt 
worden ſei. Martha ſah dann oft nach ſeinen Händen, ob die 
nicht vom Blute rauchten. Nach ſolchen Tagen hatte Fränz 
immer einen ſchweren Stand, denn die Mutter wollte durch⸗ 
aus nicht mehr an die öffentliche Tafel. Nun aber hieß es, 
das könnte dem Vater ſchaden, wenn man jetzt zeige, daß 
man ſich ſchäme, die Mutter verſtand ſich mit ſchwerem 
Herzen dazu und Fränz hatte oft aufrichtiges Mitleid mit 
ihr, wenn ihr der Gang zu Tiſch fo peinvoll wurde; aber fie 
beredete ſich, es ſei nötig, daß ſich die Mutter wieder an die 
Menſchen gewöhne, und ſie vermochte die Poſtmeiſterin, ſich 

n zu ſetzen und die Mutter beſtändig im 
Geſpräch zu unterhalten. Der Amtsvexweſer lehnte auch 
fortan jede bezügliche Frage ſeiner Nachbarn ab und man 
war faſt heiter. Die Mutter lebte ſichtlich wieder auf. Fränz 
war in der Wohnſtube der Poſtmeiſterin bald mit dem Amts⸗ 
verweſer bekannt geworden und dieſer teilte ihr freiwillig, 
aber unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, frohe Kunde 
über den Vater mit. Martha fand ihn nun gar nicht mehr 
henkergleich, ſondern grundmäßig gut, man ſähe es ihm ia 
an den Augen an; ſie ſegnete ihm jeden Biſſen und jeden 
Trunk, den er zum Mund führte. Von nun au kam der 
Amtsverweſer jeden Tag ſpäter als gewöhnlich in die 
Kanzlei, denn er trank ſeinen Kaffee und rauchte ſeine Zi⸗ 


garre in der Wohnſtube der Poſtmeiſterin und unterhielt ſich 


eifrig mit Fränz, die redegewandt und ſchelmiſch war und der 
die verhüllende Trauer noch einen beſonderen Reiz verlieh. 
ennoch kam es nicht weiter als zu einer gewiſſen gefallſamen 
Annäherung zwiſchen Fräuz und dem Amtsverweſer, denn 
beide hüteten ſich in Betracht der Umſtände vor jeder ausge⸗ 
ſprochenen Zuneigung. Was Wunder, daß unter ſolchen 
Verhältniſſen die Unterſuchung gegen Diethelm nur mangel⸗ 
haft Blame wurde, zumal keine rechten Beweiſe vorlagen. 
Der Verweis, den der Amtsverweſer darob von dem neu⸗ 
beſtallten Richter erhielt, nützte nicht mehr ul, und der 
Richter verſuchte nun ſelbſt, den rechten Haken zu finden. 


In der Wohnſtube der Poſtmeiſterin war große Trauer, 
als der Amtsverweſer ſeine Verſetzung nach einem vielbe⸗ 
ſuchten Badeort ankündigte. Als er bald Abſchied nahm, 
reichte ihm Fränz mit einem vielſagenden Blick die Hand: 
der Amtsverweſer bot nun auch Martha die Abſchiedshand, 
fie reichte fie und ſpürte dabei mächtig ein Jucken in der 
Hand, über das ſie ſeit Wochen ſchon oft geklagt hatte. 

ränz war nun ſelbſt damit einverſtanden, daß man von 
der Gaſttafel wegblieb, ſie war ungewöhnlich viel ſtill und 
ſinnend; fie fang oft ſtill vor ſich hin und unterbrach ſich 
dann plötzlich, wenn ſie dachte, in welcher Lage ſie war. Die 
Mutter ermahnte fte nun ſelbſt oft, zur Wirtin hinabzu⸗ 
gehen, während ſie einſam ſpann. : 


17 Tages kam Fränz atemlos in das Zimmer ge⸗ 


zt. 

„Mutter“, ſchrie ſie, „Mutter, er iſt da!“ 

„Wer? Um Gottes willen, der Vater?“ 

„Ja, der Vater,“ keuchte Fränz und wollte ſich eben 
wieder umwenden, um dem Kommenden entgegenzugehen, 
als die Mutter mit einem Schrei vom Stuhl auf den Boden 
fiel. Sie beugte ſich über ſie, als Diethelm eintrat, und 
kaum hatte er mit ſeiner klangvollen Stimme die Worte ge⸗ 
ſprochen: „Was iſt der Mutter?“ als die Ohnmächtige die 
Augen aufſchlu und in ein krampfhaftes Weinen und 
Lachen ausbrach, daß Diethelm mit zitternden Händen da⸗ 
ſtand und gar nicht wußte, was er tun ſollte; er fuhr ſeiner 
Frau mit der Hand über das Geſicht und ſie faßte ſeine 
Hand und hielt ſie feſt an den Mund und konnte noch immer 
nicht ſprechen. - 

„Martha, ich bin frei,“ ſagte Diethelm, fie aufrichtend, 
a dich zuſammen und ſei froh. Es iſt ja alles wieder 


gut. 5 
Martha hielt immer noch feine Hand feſt und das erfte 
Wort, das fie ſprach, war: e 1 
„Alles, was ich auf dem Leib trage, ſchenke ich einer 
armen Frau und meinen Mantel auch und ich will Gutes 
tun an der ganzen Welt. Komm, Diethelm, komm, 92 
a tun 3 Wir wollen jetzt gleich in die Kirch 
ehen, komm, nz, komm.“ W RER 
Y „Du biſt jetzt fo ſchr ach, laß es auf ein andermal.“ 
„Nein, nein, jetzt beeich, ich bin nicht ſchwach, es hat mich 


* 


— 


nur fo angewandelt. Ich bitt' dich, folg' mir jetzt, ich will 
dir auch in allem folgen, was du willſt.“ 

Diethelm mußte willfahren und mit ſeiner Frau in die 
Kirche gehen Es ſchauerte ihn und durchfuhr ihn eiskalt, 
als er in die hohe Halle eintrat; er warf ſich mit ſeiner Frau 
vor dem Altar nieder und bat Gott, ihn auf dieſer Welt um 
ſeiner Frau und fies Kindes willen zu verſchonen. 

8 fie aus der Kirche traten, wo ſich viele Meuſchen 
verſammelt hatten, ſchenkte Martha ſogleich einer armen 
alten Frau ihren Mantel und gab nicht nach, daß ſie den 
Mantel nur noch bis an Poſt behalten möge. Dieſe Schen⸗ 
kung ſowie der auffallende Kirchgang überhaupt verbreitete 

ch ſchnell und Diethelm hörte ſchon auf ſeinem Heimweg 
avon reden; viele Menſchen, die er ſtarr anſah, zogen den 
Hut vor ihm ab und er ſah, daß er neue Ehre gewonnen 
habe, er war entſchloſſen, fie zu behaupten. a 

Alls ſie aus der Kirche zurückgekehrt waren und die 
Glückwünſchenden ſich entfernt hatten, ſaß Diethelm lange 
am Tiſch, auf den er die 
die gedrückt hatte, und als ihn Martha bei der Hand 
faßte, ſchaute er zu ihr auf und große Tränen rollten über 
ſeine Backen. Zum erſtenmal in ihrem Leben ſah Martha 
ihren Diethelm weinen, ſie ſchrie laut auf, er aber beruhigte 
ſie und es war die volle Wahrheit, als er ihr ſagte, daß dieſe 
Tränen ihn erfriſcht und ihm hellen Mut gegeben hätten. 

Martha drängte, daß man noch heute heim nach Buchen⸗ 
berg zurückkehre; Diethelm ſah ſie traurig an, da ſie vom 
Heimkehren ſprach, wo waren ſie daheim? Er fragte nach 
ſeinen Rappen, und als er hörte, daß ſie in Buchenberg ſtün⸗ 
den, blieb er get dabet, erſt morgen abzureiſen; er ſchickte 
ſogleich einen Boten nach ſeinen Pferden, das war das ein⸗ 
zige, was ihm lebendig von ſeiner früheren Habe ver⸗ 
blieben war, und mit ihnen wollte er ſtolz in Buchenberg 


einziehen. f 5 : sah 
Gortſetzung folgi) 2 
Van 
Wenn Frauen reifen. 


Von Hella Hofmanı. 


— 


Nachdruck verboten.) 


„Wenn Englein auf die Reiſe gehen, dann lacht der 
Himmel!“ ſagt ein ſchönes Sprichwort. Wenn meine Tante 
Adele auf die Reiſe geht, dann regnet es regelmäßig, wo⸗ 
durch aber die Wahrheit des Sprichwortes nicht beeinträch⸗ 
tigt wird, denn es iſt noch keinem Menſchen eingefallen, 
meine Tante ein Englein zu nennen. Jedenfalls geht ſie 
jetzt auf Erholung. Wenn ihr ſelbſt auch nicht viel fehlt, fo 
tut doch ihrem Gatten Erholung dringend not; und die hat 
er, wenn ſie nicht bei ihm iſt. Wenn die Frau ohne Gatten 
reiſt, iſt ſie voll Verantwortung. Sie hat keinen, der Schuld 
daran tragen kann, wenn ein Koffer vergeſſen wird, wenn 
es im Waggon zieht oder ſonſt etwas nicht ſtimmt. Der 
Gatte wieder ſteht mit gemiſchten Gefühlen am Bahnfteig 
und weiß noch nicht, daß morgen niemand anders als er 
ſelbſt Schuld haben wird, wenn er feine Socken nicht findet, 
wie ja überhaupt die Schuld an allen Unannehmlichkeiten 
nur dazu da iſt, um von einem Menſchen auf den anderen 
geſchoben zu werden. E 

Die alleinreifende Dame einfah als Typ binzuſtellen, 
wäre verfehlt. Sie beſteht ſozuſagen aus einigen Abarten, 
die eine grundverſchieden von der anderen. Da iſt einmal: 


Die Haus mutter. 


Sie macht immer ein etwas verwundertes Geſicht. Es 
kommt ihr ganz unfaßbar vor, daß ſie 3 verreiſt und 
ihre Familie im Stich läßt. Manchmal entdeckt fie während 
der Fahrt, daß fie gewohnheitsmäßig die Schlüſſel zu ſämt⸗ 
lichen Schränken mitgenommen hat und will die Notbremfe 
ziehen. Sagt ihr jemand, daß das nur bei großer Gefahr 
erlaubt iſt, ſo verſteht ſie nicht, daß es größere Gefahren gibt, 
als die, den Mann verhungern zu laſſen, weil er keine 
Schlüffel hat. Dann wieder iſt fie erſtaunt, weil keiner da 
iſt, der au ihr herumnörgelt und findet, daß das Gepäck 
ſchlecht verſtaut iſt. Im übrigen denkt ſie bei allem Ab⸗ 
ſchiedsſchmerz doch daran, daß ſie jetzt etwas für ſich tun 
muß und ißt ununterbrochen. Sie it gewohnt, Proviant für 
mehrere mitzunehmen, das hat ſie auch heute getan und weil 
ſonſt niemand von der Familie da iſt, muß ſie alles allein 
eſſen, weshalb fie meiſtens mit verdorbenem Magen an ihrem 


Ziele ankommt. 
Die Garconne. 


„Es“ ſtand am geſchloſſenen Fenſter eines Erſte⸗Klaſſe⸗ 
Abteils mit dem Rücken zur Türe. „Es“ trug einen langen 
grauen Reiſemantel, der ganz herrenmäßig geſchnitten war 
und einen grauen Herrenhut. Die 
vom Korridor aus betrachteten, waren nicht ganz ſicher: iſt 
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Arme geſtemmt und den Kopf in 


Mitreiſenden, die „es“ 
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fie ein Wann oder iſt er eine Frau. „Es“ konnte ebenſogut 
ein junger eleganter Herr wie eine junge, ganz moderne 
Dame ſein. „Es“ nahm aus der Bruſttaſche ein Lederetui 
und rauchte ſich eine ſchmale Zigarre an. Die Neugierde 
der ſie heimlich Beobachtenden erreichte ihren Siedepunkt. 
Wes Geſchlechtes war das elegante Weſen? Da wurde es 
dem vielbeobachteten Paſſagier zu heiß. Vielleicht trug die 
ſiedende Neugierde, die es umgab, oder die Sonne daran 
Schuld. Es“ machte jedenfalls Anſtalten das Fenſter zu 
öffnen. Aber ſiehe da, es kam mit dem Lederrriemen nicht 
zurecht. Es zog mit nervigen, langen Händen an dem Rie⸗ 


men, es ſtemmte ſich dagegen, drückte, fluchte leiſe das 


Fenſter wollte nicht aufgehen. Da ſprach ein Beobachter: 
„Nun hat fie ſich verraten. Es iſt eine Frau, denn ein Eiſen⸗ 
bahnfenſter läßt ſich nicht betrügen. Es iſt eine alte Eigen⸗ 
art der Eiſenbahnfenſter: ſie wollen ſich von Frauenhänden 
weder öffnen noch ſchließen laſſen. Ich reiſe ſeit Jahrzehnten, 
aber ich habe kaum zwei oder drei Frauen gefunden, die ſolch 
ein Fenſter, das einem Manne ſpielend gehorcht, beherrſchen 
können. Die Eiſenbahn enthält inige Todfeinde für reiſende 
Frauen: die Fenſter und die Fahrpläne ... Man kann den 
Frauen alle Rechte der Männer zuerkennen, aber es wird 
immer nur wenige Auserwählte geben, die ſich auf einem 
Eiſenbahnfahrplan zurecht finden können und ein Fenſter 
beherrſchen.“ Als er das geſagt hatte, ſprach gerade das 
geheimnisvolle Weſen zum Schaffner: „Wann komme ich 
denn nach X... ich finde den Anſchluß nämlich auf dem 
Fahrplan nicht 


Die Dame mit dem Spiegel. 


Sie trägt ein todſchickes, letztmodernes Reiſekoſtüm und 
bringt Kultur hinaus in Gottes freie Natur. Ihr Parfüm 
wird immer ſtärker ſein als der Duft der Blumen, der 
Wieſen, die ſie aufſucht. Sie wird nie Landluft atmen, ſon⸗ 
dern immer Ozon, verbeſſert durch echt franzöſiſchen Phan⸗ 
taſieparfüm. Der Wald wird ihre Wangen nicht röten 
können, denn das hat bereits „Wangen⸗ronge“, Marke jo und 
ſo getan. Auch ihre Nervoſität wird ihr die Natur nicht 
nehmen dürfen, weil es für eine moderne Frau unbedingt 
notwendig iſt, nervös zu ſein. Sie braucht alſo die Natur 


nicht, aber ſie ſucht ſie trotzdem auf, weil es zur Kultur ge⸗ 


hört, manchmal in Natur zu ſchwelgen. Sie unterhält ſich 
mit den mitreiſenden Herren leiſe über fremde Länder, über 


Eintänzer, Vergnügungslokale und die Theaterſtücke der 


letzten Saiſon, wobei ſie manchmal den Namen des Autors 
vergeſſen hat, nie aber die Toilette, die fie zur Premiere ge⸗ 
tragen hatte. Sie hat dieſe Gegend, wie ſie erzählt, noch nie 
bereiſt und iſt ſehr neugierig, ſie kennen zu lernen. Die 
Landſchaft iſt herrlich. Die Mitreiſenden fühlen ſich aleich⸗ 
ſam verantwortlich für den lieben Gott, der auch dieſes Stück⸗ 
chen Welt geſchaffen hat. Sie hoffen, daß es vor den kritiſchen 
Augen der weitgereiſten Dame beſtehen wird. Wenn der 
ſchönſte Teil der Ausſicht kommt, werden die Abteile leer. 
Alles ſteht bei den Fenſtern und blickt geblendet hinaus. 
Auch der Begleiter der Dame ſieht auf die Berge und nennt 
ihre einzelnen Namen. So verſunken ſind alle in den Zauber 
der Landſchaft, daß keiner auf die ſchöne Dame ſchaut. Die 
hat den Augenblick, der fie dem allgemeinen Intereſſe ent⸗ 
rückte, erfopt. Ste zieht raſch einen Spiegel hervor und be⸗ 
trachtet W und begeiſtert. Dann, während ſogar 
der dicke Herr, der ſeit zwei Stunden ununterbrochen ge⸗ 
geſſen hat, ſtill und entrückt zum Fenſter hinausſtarrt, er⸗ 
greift fie einiee Stifte und verbeſſert die Farbenpracht ihres 
Geſichtes. Abermals hängt ihr Blick trunken im Spiegel, 
der ihr das eigene Antlitz weiſt und unnötigerweiſe vielleicht 
auch noch ein Stück der herrlichen Landſchaft, die draußen vor⸗ 
beifliegt.. . Eigentlich müßte einem der liebe Herrgott leid tun. 
Er hat ſich ſoviel Mühe gegeben, als er die Welt erſchuf 
und man muß immerhin geſtehen daß ihm manches ganz 
nett gelungen iſt. Und doch hat er ſich zuviel Arbeit gemacht. 
Für manche Menſchen hätte er eben nur fie ſelbſt erſchafſen 
müſſen und einen Spiegel dazu, in dem ſie ſich begeiſtert be⸗ 
trachten können. Alles andere war unnütze Arbeit Wäh⸗ 
rend die übrigen ſtill und ergriffen vom Fenſter zurück⸗ 
kehrten, ſagt die Dame: „Ich freue mich, daß ich auch dieſe 
Gegend kennen gelernt habe. Wirklich ganz nett... aber 
ich finde doch, daß man fie überſchätzt. ..“ 3 
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Ein großer Mann und ein kleines Geſchlecht. 


Vor 175 Jahren iſt Johaun Sebaſtian Bach im 
Alter von 65 Jahren in Leipzig geſtorben, wo er die 


letzten 1 Jahre ſeines Lebens als aniſt 
und Kantor an der omasſchule gewirkt 
einige Jahre zuvor hatte die Sehkraft ſeiner Augen bedenk⸗ 


Ii laſſen und im Jahre 1750 zu einer faſt völligen 
Sollnung gefaß * berühmter engliſcher 


Erblindung geführt. Ein damals 
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ee in den man großes Vertrauen geſetzt, konnte ihm 


nicht helfen und eine zweimal vorgenommene Operation 
mißlang. So hat ihn alſo dasſelbe Schickſal betroffen wie 
ſeinen großen Zeitgenoſſen Händel, deſſen Erblindung jedoch 
einen viel größeren Lebenszeitraum einnimmt und ſich auf 
faſt neun Ihre erſtreckt. ae 
Mit tiefer Wehmut und erbitterten Herzens kann man 
„nur an das denken, was folgte. Die Beſtattung Bachs und 
Mozarts gehört zu den verſchmierteſten Seiten der Muſik⸗ 
eſchichte und bleibt ein Schandfleck, der für immer an ſeinen 
Zeikgenoſſen haftet. Am 31. Juli, frühmorgens, iſt Bach 
ur letzten Ruhe beſtattet worden. Kein Stein, kein Kreuz 
at je angedeutet, wo er begraben liegt. Er, der einen 
Weltruhm über Jahrhunderte errungen hat, iſt anonym ge⸗ 
ſtorben. Der Hauptſchuldige iſt und bleibt der Magiſtrat 
er Stadt Leipzig. Während der Ruf, ja faſt ſchon der Ruhm 
Bachs überall in Deutſchland verbreitet war, nahm man in 
Leipzig von ſeinem Tode gar keine Notiz. Es wurde keine 
eichenrede an ſeinem Grabe gehalten, die ſein Schaffen und 
Wirken gewürdigt hätte, nicht einmal der Rektor der 
Thomasſchule hat in ſeiner üblichen Jahresrede ſeiner ge⸗ 
dacht! Auch die Preſſe kümmerte ſich nicht um das Ableben 
des Thomaskantors, eine kleine dürftige Notiz iſt alles, was 
man in den Zeitungen Leipzigs aus jener Zeit finden kann. 
Das ebenſo blöde wie rückſichtsloſe Verhalten des Magiſtrats 
wird auch durch den Umſtand gekennzeichnet, daß er ſchon 


lange Zeit vor Bachs Ableben, auf das man alſo gerechnet 


der über ſeine Stelle verfügte; ſchon ein volles Jahr vor⸗ 
er hatte Graf Brühl einen ſeiner Günſtlinge dem Leipziger 
Magiſtrat empfohlen, und am 29. Juli, alſo noch vor der 
Beerdigung Bachs, wurde in einer Sitzung über den Nach⸗ 
olger verhandelt, 
uſikus, aber kein Schulmeiſter geweſen“. Für den Leipziger 
Magiſtrat war eben nur einer aus der Reihe der Thomas 
kantoren geſtorben, der Bedeutung Bachs ſtand dieſe Körper⸗ 
ſchaft völlig ahnungslos gegenüber. ’ 
; Und dann brach das Elend über die zurückgebliebene 
Familie berein. Bach hatte es zu einem beſcheidenen Wohl⸗ 
ſtand gebracht, er war ein guter Hausvater geweſen, und 
daß es nicht eben knapp bei ihm zuging, geht ſchon aus der 
großen Zahl der nachweislich hinterlaſſenen Spazierſtöcke 
und Galanteriedegen hervor; auch werden zehn kleine Kla⸗ 
piere in ſeinem Nachlaß aufgezählt. Und dennoch: die 
Gattin Bachs iſt als Almofenempfängerin einige 
75 ſpäter geſtorben. Das jüngſte Kind Bachs, die kleine 
Regina Suſanna, wuchs in den ärmlichſten Verhältniſſen 
heran und um 1800 wurde in den Zeitungen für ſie ge⸗ 
ſammelt. Auch ſie iſt als Almoſenempfängerin geſtorben. 
Über die fpätere per mutliche Auffindung der Ge⸗ 
er ag berichtet fein vortrefflicher Biograph Hermann 
rth: 


„Der alte Johanntsfriedhof, wo Bach beſtattet worden 
war, verfiel alsbald und wurde ſpäter aufgelaſſen, es 
wurde die Hoſpitalſtraße darüber hingeführt; achs 
Grab bei der Johanniskirche wurde wie viele andere 
derſtört, dem Erdboden gleichgemacht und iſt nicht 
mehr vorhanden, es blieb verſchollen, man hielt es 
nicht der Mühe würdig, ſich des größten deutſchen Ton⸗ 
meiſters ein erinnern; der Straßenverkehr wälzte ſich 

darüber hin. J 

1885 ſuchte man alte Sünden wieder gutzumachen, in⸗ 
dem man eine Gedenktafel an der füdlihen Mauer der 

ö in der Gegend anbrachte, nach der hin, 

einer alten berlieferung zufolge, Bachs Grabſtätte ge⸗ 

weſen fein ſoll. c 

Als in den neunziger Jahren neue . vor⸗ 
genommen wurden, ſtellte man abermals Nachforſchungen 
ö Von drei eichenen Särgen enthielt einer die gut er⸗ 

altenen Gebeine eines älteren Mannes, am Schädel fielen 

onderbarkeiten gef der berühmte Anatom His nahm 

eſſungen und Vergleichungen an 97 Schädeln vor, der 
Bildhauer Karl Seffner formte ſeine wundervolle Büſte 
und man gelangte zu der Überzeugung, daß man die Ge⸗ 
beine Bachs gefunden haben müſſe, die nun in der Johannis⸗ 
kirche beigeſetzt wurden. ; 

„Auch in der Deukmalsfrage ſchneidet Leipzig übel ab. 
Während Eiſenach und Köthen für würdige Standbilder 
ſorgten, hat Leipzig nichts getan. Denn das beſcheidene 
Denkmal, das in den Anlagen hinter der Thomasſchule 
ſteht, hat Mendelsſohn auf ſeine Koſten zur Ehre des 
großen Meiſters errichten laſſen! 

Ein übles und trübes Kapitel iſt auch die leichtfertige 
Verſchleuderung der Noren und Manuſkripte 
achs. Die Stimmen zur h⸗Moll⸗Meſſe, von Bachs Hand 
ſelber geſchrieben, ſind eines Tages bei einem Gärtner ge⸗ 
funden worden, der fe zum Verkleben der Pfropfreiſer an 
Obſtbäumen benutzte Das Manuffript der drei Violin⸗ 
Pee in F-Dur, a⸗Moll und C⸗Dur, das heute in der 
Berliner Staatsbibliothek als ein koſtbarer Schatz gehütet 


denn „Herr Bach ſei wohl ein großer 


2. 


wird, wurde unter alten, für den Butterladen beſtimmten 
Papieren im Nachlaß eines Klavierſpielers entdeckt! 

Das ganze Schickſal Johann Sebaſtian Bachs nach 
feinem Tode; das Schickſal feines Leibes wie feiner Werke, 
kann und ſoll auch uns Heutigen eine ernfte und eindring⸗ 
liche Mahnung ſein, dem Künſtler zu geben, was des Künſt⸗ 
lers iſt. Es findet ſich kaum ein Leben, deſſen Ausgang 


in jo maßloſem Gegenſatz zu der Bedeutung der Perſönlichkeit 


ſowohl wie zu der Verehrung ſpäterer Geſchlechter geſtan⸗ 
den hätte, wie das von Bach und Mozart. 

Das Geſamtſchaffen Bachs, die Zahl ſeiner Werke iſt ſo 
gewaltig, daß man auch heute nicht aus dem Staunen her⸗ 
auskommt, wenn man ſich darein vertieft. Er hat wirklich 
und wahrhaftig eine ganze Bibliothek zuſammengeſchrieben 
und ich verſtehe ſehr wohl, daß jemand ein volles 
Menſchenalter dazu braucht, wenn er alles von ihm 
kennen lernen will. Seine Fruchtbarkeit war unheimlich. 
Schon die Orgel⸗ und Klavierwerke bilden ein paar dicke 
Bände, die Suiten und Konzerte, die Sonaten und überhaupt 
der ganze Schatz ſeiner Kammermuſik, die Paſſionen, die Mo⸗ 


tetten, die Choräle, die fünf Meſſen und ſchließlich die 215 


Kantaten — es iſt überwältigend! 

Davon lebt nun freilich nur ein Teil im deutſchen Volk, 
aber immerhin doch ein recht anſehnlicher. Vor allem in 
der Kirche und in der Hausmuſik iſt Bach auch ziffernmäßig 
tonangebend. Und das wird noch lange Zeit fo bleiben, 
allen Atonalitätsbeſtrebungen zum Trotz. Denn ſo vieles 
bei Bach natürlich auch veraltet und an ſeine Zeit gebunden 
iſt, ſo hat doch Hans Pfitzner vollkommen recht, wenn er ein⸗ 
mal ſagte: bei Bach erklängen manchmal f'aſt alle Ton⸗ 
arten gleichzeitigl Seine unglaublich kühne har⸗ 
moniſche Phantaſie iſt es ja auch, die gerade den modernen 
Muſiker immer wieder anzieht und beſchäftigt. Die Kunſt 
ſeiner Polyphonie aber bedeutet einen muſikgeſchichtlichen 
Gipfel, der nach ihm nicht wieder erreicht worden iſt und 
ſchwerlich noch einmal erreicht werden wird. „Welcher Reich⸗ 
tum! Welche Fülle an Kunſt!“, ruft Wagner über Bachs 
Paſſionen aus, „welche Kraft, Klarheit und dennoch prunk⸗ 
loſe Reinheit ſprechen aus dieſen einzigen Muſikwerken! 
In ihnen t das ganze Weſen, der ganze 
Gehalt der deutſchen Nation verkörpert“. 

(Paul Zſchorlich in der „Deutſchen Zeitung“.) 
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* Der Tauchpalaſt der Fürſten von Agra. In Per⸗ 
ften, wo es immerhin noch heißer iſt als bei uns, verftand 
man es von jeher vortrefflich, ſich vor den Unbilden der 
heißen Witterung zu ſchützen. Am raffinierteſten haben es 
aber unſtreitig die Fürſten von Agra gemacht, die ſich einen 
gläſernen Palaſt bauen ließen, der auf Bohlen im Waſſer 
ſchwamm und nach Belieben unter den Waſſerſpiegel ver⸗ 
ſenkt werden konnte. Durch eine Art Kamin, der hoch genug 
war, um auch im verſenkten Zuſtand über das Waſſer em⸗ 
porzuragen, war für genügende Luftzufuhr geſorgt. Nach 
dem Muſter dieſes Tauch⸗Palaſtes ließen ſich ſpäter die 
Großen Perſiens ähnliche Hitzſchutz⸗ Vorrichtungen 
bauen, doch wagte niemand, es dem Fürſten von Agra gleich⸗ 
98577 Andere Völker haben dieſer Flucht in die Tiefe der 
ühlen Fluten nichts Ahnliches an die Seite zu ſtellen. 
Immerhin gibt es in China „ſchwebende Terraſſen“, die, an 
Seen gelegen, weit in die Waſſerfläche hinausgebaut und 


ebenfalls ein verhältnismäßig kühler Aufenthalt während 


der heißen Jahreszeit find. 


Handel mit Mordaufträgen. In der Tſchechoſlowakei 
wird ſogar mit Mordaufträgen gehandelt. Man höre: der 
Brauereibeſitzer Helevka wollte einen reichen Onkel beerben 
und dang einen Feldarbeiter um 5000 Kronen. Der ſollte 
den Onkel ermorden. Der Feldarbeiter dachte, 5000 Kronen 
ſind ganz ſchön, aber ein Mord iſt eine häßliche Sache. Viel⸗ 
leicht macht es ein anderer. Und er holte ſich einen Land⸗ 
ſtreicher für 1000 Kronen. Der ſollte den Onkel ermorden. 
Der Landſtreicher dachte, ein Mord iſt ein gefährlich Ding, 
aber 1000 Kronen find viel Geld. Vielleicht — — — Und 
er fand einen Gelegenheitsarbeiter, der gleichzeitig Gelegen⸗ 
heitsdieb war, und bot ihm 50 Kronen. Der ſollte den 
Onkel ermorden. Der Gelegenheitsmann dachte, ein Mord 
iſt mir zu ſchwierig, und 50 Kronen ſind mir zu wenig. Und 
er ging zu dem Onkel und deckte ihm für 1000 Kronen den 
ganzen Mordplan auf. Das iſt ein Geſchäft — das bringt 
noch was ein — das kann nicht ein jeder — das will ver⸗ 


ſtanden ſein. 
Serben ed b. l e K M f. 
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